
ern weiß, unerfreulich, aufreizend einseltig, flau werden, un: warten 11UM1 Jag Jag voll Angst, daß die
Heihe ihnen istnd kitschig wirkt anderes. (Vgl eiwa das Zwiegespräach

auf 569.) Vor allem erscheint dıe Grundstimmung A€es Daviıds Familie ıst firomm; immer begleitete Davıd den Vater
Buches dıe Grundhaltung des Autors, mufß 190828  - leider Ins Bethaus. „ Wır haben u1lls schon der (snade (ottes CrSC-
{olgern als gcartetl, da{fs ILEL  —4 schwerlich Aazu Ja SUSCH ben, sind allem mıt offenen Armen bereit”, schreıbt das
annn iınd Februar.

Der Jüdische Milchhändler ıst beı den polnischen NachbarnDie Schwarzweißmalere] ıst offensichtlich, dafß einem
starke Zweiıtel A Sinn des Autors für Objektivität uüber- offenbar gut gelitten. „ In UuNnserm orf gıbt N beinah nıe-
haupt kommen. Von Amerika und amerikanıschem Wesen mand, dem nıcht uns eid tut”, träagt David

Maärz ein „Nach dem Abendbrot eind viele Bauernwird ın geradezu verhımmelnden Toönen gesprochen,
alles Englische INSO verworfener erscheinen lassen. !)Die uU115 gekommen *5 enn MOTSCH sınd WIr nicht mehr Aa
Bıldungs- un Wissens!ücken des Autors Verzerrcn im Bunde Als iıch nır vorstellte, dafß WIr Vo  e} jler lortgehen MUusSCN,

el mußte iıch hinaus auf den Hof weiıl ıch geweınt habe.mit seıner Voreingenommenheıt dıe Wirklichkeit Un die
Uun: dort stand iıch mehr Aals eine halbe Stunde un: schluchzte.”Geschichte in peinlicher Weıse In der ausgezeichneten Be-

sprechung des Buches [038| urt Lowenstelmn (in diem in Tel /Zunachst können 61 C alle ZULI Tante ach Bodzentyn KFom-
INCN, S1C nıcht ftremd sınd und Jeder S1E gut behandelt,Avıv erscheinenden Mıitteilungsblatt ‚Ule] Merkas Kuropa ,

1960, Nr. uniter dem Tiitel „Der ‚falsche Exodus’”) „WIE Bruder“ her hald nehmen Angst un: Grauen wieder
ist auf Kınzelheiten hıngewiesen. Hıer SCI 1Ur noch folgen- uberhand. Juden werden unterwegs totgeschlagen. Der Hun-

SCI wırd immer arger. Die TAauSaMmMecn azzıen mehren sichdes angemerkt,. Der Antisemitismus 1 den osts!avıschen
1Äändern ist eıne traurıge J atsache: Pauschalurteile ber „Jeder geht verangstıigt herum un: überlegt, sıch 1er
sind ımmer ungerecht. Es ycht nıcht A, beı einem Vergleich verstecken un eınen sicheren ()rt inden könnte. ber
Vo  — Widerstands- und Hilfsaktionen 1n ()st und West wah- ann INa  — sıch Jetzt sıcher tühlen?“ Iragt Davıd „Uber-
rend der Hıtlerzeit dıe Sanz anders gelagerten Verhaltnisse haupt nırgends.” Immer wıeder Haussuchungen, Strafzah-
unbeachtet lassen un eın Wort daruber verlıeren, lungen, Beschlagnahme der wichtigsten Lebensgüter, Ver-

haftungen, Erschießungen. Der Vetter wıird fortgeholt. Dieelch mörderischem ruck Polen ausgeselzt WL  P schlimmer
als jedes andere Vo  e} den Nationalsozialisten besetzte Eltern Vo  .} 7WEI kleinen Kındern gegenuüber.
and 1Ile Not hindert nıcht, dafi Davıd siıch e1NEes Tages miıt SeiNemM

Vater verzurnt und ın seinem Tagebuch bıttere Klage führt,Vom Chassı:dismus weıiß nıcht mehr B'  y als dafi
EeiIN€E „Ausgeburt der Verzweiflung” SC1 (vgl. 176) Sollte se1IN Vater habe ıh „ SAl nıcht gern. kınıge Tage spater ber
Martın Buber in den USA gänzlıch unbekannt se1in” wird der Vater Zu Zwangsarbeıt fortgebracht,. Da weiß Da-

vid wieder., w ıSs ıhm ce1ın Vater bedeutet. Seine Reue istReligiöse Dinge werden 1n Uris Roman aum beruührt
das WwWAre nıcht Von bel ber S1C heı Uris INs Spiel grenzenlos. Die Judıschen Männer werden auf Lastautos fort-
kommen, haben S1e keine Substanz, wirken S1€E unecht geschalft. „ 1 schluchzte laut, als S1e ahe waren , vertraut

dem Tagebuch „und jef Papa, hıst Du, ıch 111 !)ıchDie in AMAI1e Romanhandlung verwobenen bestsellerischen
Liebesgeschichten sınd für das Nıveau des Buches besonders noch schen, un sa iıhn auf dem etzten Wagen, weinend,

ıch sah lange hın hıs hınter der Biegung verschwand,bezeichnend. Was Wurde Ichlt, ıst durch Senti:mentalıi:tat un: ersi Jetzt weıinte iıch laut und fühlte, W1€ sehr ich iıh: lıehe
rseizt ber dıe Sprünge der Psychologie ann 190878  — 11UNI un: mich, und erst Jetzt tuhlte ıch, dafß das, W as ıchetaunend den Kopf schütteln. J rotz der neben allen lyrısch- 1. Maiı geschrieben habe, dafß miıch nıcht liebt, eine Lugegefühlvollen Partien gılt die Vorliebe des Autors ber den ist Wenn der lıehbe ott o1bt, daß wıederkommt, werdekriegerischen Szenen. Sıe werden breıt ausgemalt, dıe ıch nıcht mehr ıhm Se1IN. Sehr lange habe ich noch BC-Helden entsprechend hervortreten lassen. Eın Freund weınt as Jeuerste, Wads WIr in der Welt hatten, habensraels kann nıcht yglauben, geschweige enn wünschen, Adafß S1E u55 sa  , un dazu ist noch krank.“ Von .
dAjese „Helden“ Are Leithilder der israelischen Jugend waren dreht sıch das Denken und JIun Davıds un der BanzZcCNH Fa-
der würden. mılıe darum, dem Vater helfen un ıh treı bekommen.

Herr Rubinowicz ist mıt den andern Jüdischen Männern
Das Tagebuch des Daviıd Rubinowicz: Aus dem Polnischen nach Skarzysk geschafft worden, das Zwangsarbeıtslagerübertragen Vo  — Wanda Bronska-Pampuch. Miıt Anmerkun- „Hasag“ eınes deutschen Rüstungskonzerns aufgebaut wird
SCH un Faksimile. Franktfurt 1960 Fıscher- Ver- AÄus den Anmerkungen erfahren WIT, daß 11% dA1esem Werk 1
lag XS Seiten. den zwel Jahren se1nes estehens Menschen UumSC-
Davıd ıst eın zwolfjährıiges Jüdisches ınd AaUS5 dem kleinen kommen Sind, Vo  — 15 000 Juden, die hindurchgingen. Davıds
polniıschen orft Krajno 1im Bezirk Kıelce. Der Ort hat eınNne Vater WAar 1Ur eıinen Monat dort Am Juni ıst Davıd
jüdische Mınderheit Vo  a} siıeben Familien. Darvıds Vater außer sıch VOrLr Freude ber die Rückkehr des: Vaters und
tührte einen Milchladen Der Junge beginnt se1N Tagebuch zıttert zugleich VOT Grauen ber das WAds der Vater Von

(das AUuUsSs Schulheften besteht) zunächst ohl AUS Langeweile, dem Lager berichtet. „Wenn einer nıcht gut sıngt der
vielleıcht auch, sich 1 Schreiben üben; dar{i Ja marschlert, bekommt mıiıt der Peitsche. Wecken ıst
nıcht mehr 1e Schule besuchen. „Wenn ıch miıch erinnere, Uhr früh, und Uhr nachmittags hören S1€E auf
W1C ıch ZUT Schule bın  P kommen mir die Iräanen”, arbeiten. Stunden darft 190078  =| sıch keine Mınute hinsetzen,
klagt „Heute mufß ıch zuhause se1nN, darf nırgends hın- wer sıch hinsetzt, der bekommt turchtbar 6

ygehen.” Die Eintragung VO Juni 19492 ist dıe letzte 1n Davıds
Die Eintragungen 1n sorgfältiger Kinderschrift reichen Tagebuch: S1Ee schliefßt miıt dem Bericht Vo  — der Erschiefßung
Vo  an Marz 1940 bis Juni 19492 | D csind schlichte kiındliche einer Jüdıschen Multter und iıhrer J ochter. Mıtten 1mM Satz
Nıederschriften, gerade 1M ıhrer Eunfalt eın erschütternder brıcht das Tagebuch ab Wır wıssen nıcht, Wads Darvıd und
Spiege]l der Ereignisse der rıchtiger: der YVvo der deutschen se1ıner Familie in den folgenden drel Monaten begegnete.

ber WIr wissen miıt grauenvoller Sicherheit, dafß INan diıeBesatzungsmacht getätigten Maßnahmen, die das polnische
Judentum von Woche Woche mehr einschnuüurten. Gihettos gCcsamte Jüdische Bevölkerung VvVon Bodzentyn 1m September
werden eingerıchtet. Am November 1941 berichtet Davıd, 0492 der 7 Kılometer entfernten Bahnstation uchedniow
dafß „Jeden, der herausgeht der (unbefugt) hineingeht, d1e trıeh un VoO  - dort m ıt Tausenden Jüdischer Menschen AUS
Todesstrate erwartet !)as hat miıch schr trauriıg 5C- anderen ÖOrten Fkeiertag Jom Kıppur 1n Vichwagen nach
acht.“ Am Dezember werden fünf Juden erschossen, I'reblinka brachte. Auch der kleine Davıd hat 1n den (Sas-
weıl ]Jemand S1€E beschuldigt, S1CE hatten Pelze versteckt. )ie kammern VoO  —; Ireblinka den lod gefunden.
Wochen vergehen „voll Furcht Uun: Entsetzen“. Im Januar Die tünf Schulhefte seines JTagebuches entdeckte eın poln1-
horen S1C, dafß auch dıe Juden 1 den Dörfern ausgesiedelt scher Nachbar 1n der ausgeraubten Wohnung der Famiılıe
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dern weiß, so unerfreulich, so aufreizend einseitig, so flau 
und kitschig wirkt anderes. (Vgl. etwa das Zwiegespräch 
auf S. 569.) Vor allem erscheint die Grundstimmung des 
Buches — die Grundhaltung des Autors, muß man leider 
folgern — als so geartet, daß man schwerlich dazu Ja sagen 
kann. 
Die Schwarzweißmalerei ist so offensichtlich, daß einem 
starke Zweifel am Sinn des Autors für Objektivität über-
haupt kommen. Von Amerika und amerikanischem Wesen 
wird in geradezu verhimmelnden Tönen gesprochen, um 
alles Englische umso verworfener erscheinen zu lassen. Die 
Bildungs- und Wissenslücken des Autors verzerren im Bunde 
mit seiner Voreingenommenheit die Wirklichkeit und die 
Geschichte in peinlicher Weise. In der ausgezeichneten Be-
sprechung des Buches von Kurt Löwenstein (in dem in Tel 
Aviv erscheinenden Mitteilungsblatt ,Olej Merkas Europa', 
1960, Nr. 15/16, S. 9 unter dem Titel „Der ,falsche Exodus`") 
ist auf Einzelheiten hingewiesen. Hier sei nur noch folgen-
des angemerkt. Der Antisemitismus in den ostslavischen 
Ländern ist eine traurige Tatsache; Pauschalurteile aber 
sind immer ungerecht. Es geht nicht an, bei einem Vergleich 
von Widerstands- und Hilfsaktionen in Ost und West wäh-
rend der Hitlerzeit die ganz anders gelagerten Verhältnisse 
unbeachtet zu lassen und kein Wort darüber zu verlieren, 
welch mörderischem Druck Polen ausgesetzt war, schlimmer 
als jedes andere von den Nationalsozialisten besetzte 
Land. 
Vom Chassidismus weiß er nicht mehr zu sagen, als daß er 
eine „Ausgeburt der Verzweiflung" sei (vgl. S. 176). Sollte 
Martin Buber in den USA gänzlich unbekannt sein? 
Religiöse Dinge werden in Uris Roman kaum berührt — 
das wäre nicht von Übel — aber wo sie bei Uris ins Spiel 
kommen, haben sie keine Substanz, wirken sie unecht. 
Die in die Romanhandlung verwobenen bestsellerisdien 
Liebesgeschichten sind für das Niveau des Buches besonders 
bezeidmend. Was an Würde fehlt, ist durch Sentimentalität 
ersetzt. Über die Sprünge der Psychologie kann man nur 
staunend den Kopf schütteln. Trotz oder neben allen lyrisch-
gefühlvollen Partien gilt die Vorliebe des Autors aber den 
kriegerischen Szenen. Sie werden breit ausgemalt, um die 
Helden entsprechend hervortreten zu lassen. Ein Freund 
Israels kann nicht glauben, geschweige denn wünschen, daß 
diese „Helden" die Leitbilder der israelischen Jugend wären 
oder würden. 

Das Tagebudi des David Rubinowicz: Aus dem Polnischen 
übertragen von Wanda Bronska-Pampuch. Mit Anmerkun-
gen und 4 Faksimile. Frankfurt a. M. 1960. S. Fischer-Ver-
lag. 88 Seiten. 
David ist ein zwölfjähriges jüdisches Kind aus dem kleinen 
polnischen Dorf Krajno im Bezirk Kielce. Der Ort hat eine 
jüdische Minderheit von sieben Familien. Davids Vater 
führte einen Milchladen. Der Junge beginnt sein Tagebuch 
(das aus Schulheften besteht) zunächst wohl aus Langeweile, 
vielleicht auch, um sich im Schreiben zu üben; er darf ja 
nidit mehr die Schule besudien. „Wenn ich mich erinnere, 
wie ich zur Schule gegangen bin, kommen mir die Tränen", 
klagt er. „Heute muß ich zuhause sein, darf nirgends hin-
gehen." 
Die Eintragungen — in sorgfältiger Kindersdirift — reichen 
von März 1940 bis Juni 1942. Es sind schlichte kindliche 
Niederschriften, gerade in ihrer Einfalt ein erschütternder 
Spiegel der Ereignisse oder richtiger: der von der deutschen 
Besatzungsmacht getätigten Maßnahmen, die das polnische 
Judentum von Woche zu Woche mehr einschnürten. Ghettos 
werden eingerichtet. Am 1. November 1941 berichtet David, 
daß „jeden, der herausgeht oder (unbefugt) hineingeht, die 
Todesstrafe erwartet . . . Das hat mich sehr traurig ge-
madit." Am 28. Dezember werden fünf Juden erschossen, 
weil jemand sie beschuldigt, sie hätten Pelze versteckt. Die 
Wochen vergehen „voll Furcht und Entsetzen". Im Januar 
hören sie, daß auch die Juden in den Dörfern ausgesiedelt 

werden, und warten nun Tag um Tag voll Angst, daß die 
Reihe an ihnen ist. 
Davids Familie ist fromm; immer begleitete David den Vater 
ins Bethaus. „Wir haben uns schon der Gnade Gottes erge-
ben, sind zu allem mit offenen Armen bereit", schreibt das 
Kind am 28. Februar. 
Der jüdisdie Milchhändler ist bei den polnischen Nachbarn 
offenbar gut gelitten. „In unserm Dorf gibt es beinah nie-
mand, dem es nicht um uns leid tut", trägt David am 
10. März ein. „Nadi dem Abendbrot sind viele Bauern zu 
uns gekommen . . ., denn morgen sind wir nicht mehr da. 
Als ich mir vorstellte, daß wir von hier fortgehen müssen, 
da mußte ich hinaus auf den Hof, weil ich so geweint habe, 
und dort stand ich mehr als eine halbe Stunde und schluchzte." 
Zunächst können sie alle zur Tante nach Bodzentyn kom-
men, wo sie nidit fremd sind und jeder sie gut behandelt, 
„wie Brüder". Aber bald nehmen Angst und Grauen wieder 
überhand. Juden werden unterwegs totgeschlagen. Der Hun-
ger wird immer ärger. Die grausamen Razzien mehren sich. 
„Jeder geht verängstigt herum und überlegt, wo er sich hier 
verstecken und einen sicheren Ort finden könnte. Aber wo 
kann man sich jetzt sicher fühlen?" fragt David. „über-
haupt nirgends." Immer wieder Haussuchungen, Strafzah-
lungen, Beschlagnahme der wichtigsten Lebensgüter, Ver-
haftungen, Erschießungen. Der Vetter wird fortgeholt. Die 
Eltern von zwei kleinen Kindern gegenüber. 
Alle Not hindert nicht, daß David sich eines Tages mit seinem 
Vater verzürnt und in seinem Tagebuch bittere Klage führt, 
sein Vater habe ihn „gar nicht gern." Einige Tage später aber 
wird der Vater zur Zwangsarbeit fortgebracht,. Da weiß Da-
vid wieder, was ihm sein guter Vater bedeutet. Seine Reue ist 
grenzenlos. Die jüdischen Männer werden auf Lastautos fort-
geschafft. „Idi schluchzte laut, als, sie nahe waren", vertraut er 
dem Tagebuc,h an, „und rief: Papa, wo bist Du, ich will Dich 
noch sehen, und sah ihn auf dem letzten Wagen, weinend, 
ich sah so bange hin, bis er hinter der Biegung verschwand, 
und erst jetzt weinte ich laut und fühlte, wie sehr ich ihn liebe 
und er mich, und erst jetzt fühlte ich, daß das, was ich am 
1. Mai geschrieben habe, daß er mich nicht liebt, eine Lüge 
ist ... Wenn der liebe Gott gibt, daß er wiederkommt, werde 
ich nicht mehr so zu ihm sein. Sehr lange habe ich noch ge-
weint ... Das Teuerste, was wir in der Welt hatten, haben 
sie uns genommen, und dazu ist er noch krank." Von nun an 
dreht sich das Denken und Tun Davids und der ganzen Fa-
milie darum, dem Vater zu helfen und ihn frei zu bekommen. 
Herr Rubinowicz ist mit den andern jüdischen Männern 
nach Skarzysk geschafft worden, wo das Zwangsarbeitslager 
„Hasag" eines deutschen Rüstungskonzerns aufgebaut wird. 
Aus den Anmerkungen erfahren wir, daß in diesem Werk in 
den zwei Jahren seines Bestehens 10 000 Menschen umge-
kommen sind, von 15 000 Juden, die hindurchgingen. Davids 
Vater war nur einen Monat dort. Am 1. Juni ist David 
außer sich vor Freude über die Rückkehr des Vaters und 
zittert zugleich vor Grauen über das, was der Vater von 
dem Lager berichtet. „Wenn einer nicht gut singt oder 
marschiert, bekommt er mit der Peitsche. Wecken ist um 
4 Uhr früh, und um 5 Uhr nachmittags hören sie auf zu 
arbeiten. 13 Stunden darf man sich keine Minute hinsetzen, 
wer sich hinsetzt, der bekommt furc.htbar . . ." 
Die Eintragung vom 1. Juni 1942 ist die letzte in Davids 
Tagebuch; sie schließt mit dem Bericht von der Erschießung 
einer jüdischen Mutter und ihrer Tochter. Mitten im Satz 
bric.ht das Tagebuch ab. Wir wissen nicht, was David und 
seiner Familie in den folgenden drei Monaten begegnete. 
Aber wir wissen mit grauenvoller Sicherheit, daß man die 
gesamte jüdische Bevölkerung von Bodzentyn im September 
1942 zu der 25 Kilometer entfernten Bahnstation Suchedniow 
trieb und von dort mit Tausenden jüdischer Menschen aus 
anderen Orten am Feiertag Jom Kippur in Viehwagen nach 
Treblinka brachte. Auch der kleine David hat in den Gas-
kammern von Treblinka den Tod gefunden. 
Die fünf Schulhefte seines Tagebuches entdedde ein polni- 
scher Nachbar in der ausgeraubten Wohnung der Familie 
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un versteckte SIE auf dem Speicher Als 190008  - den Boden Korczak miıt ihnen, obwohl! sıch hatte retiten können, Das
viele Jahre späater aufraäumte, gerieten die Hefte in den l1agebuch des Hillel Seidmann A115 dem Warschauer Ghetto
Kehricht. kune verstandıge Frau fand S1E un: übergab S1E herichtet darüber 1n eINeT Kıntragung O11 12 August 492
eiınem polnischen Verlag, der Sie 1960 1n arschau heraus- „Heute so]11 Korczaks W aisenhaus evakınert' werden. Kr selbst
brachte. Aurfite bleiben, weıl Ärzte benotıgt werden ber Korczak

wollte nıcht zurückbleiben. Er Zing mit seinen Kindern In den
Elıeser Jeruschalmi: Das jJudısche Martyrerkind. Nach Tage- Tod Vor dem Waisenhaus hıldete sich eın endloser Zug
buchaufzeichnungen AUsS dem Grhetto VOo Schaulen bleicher, abgemagerter un! ausgemergelter Kinder. ... ber
Mıt einem Vorwort VO ermann Maas und Zeichnun- keines welint. Sie kamen dıe Ireppe sıttsam herunter, stellten
SN Vo Abram Ame raut. Übersetzung Au dem Hebräiuschen sich in Reihen auf un! schauten iıhren Doktor A, Sie siınd DC-
VO Mirjam Singer. Verlag der Okumenischen Marıen- 199508 manıerlich wıe sonst Ihr Doktor hbleibt ]Ja hel ihnen.
schwesternschaft. Darmstadt-Eberstadt 60 64 Seiten. Er begleitet S1C. eshalh sollten S1e 1Iso Angst haben?.

Ruhig un 117 vorbildlicher Urdnung gehen d:ıe Kinder davon,Sechs kurze Berichte OI1 Kinderschicksalen, eın schmales
Bändchen, ber CS legt sıch Uu1ls schwer auf das Herz Die un ıhrer Spitze marschiert schweigend Janusz orczak.“
Kiltern des kleinen Moischele sind 1m September 041 miıt Von anderen Augenzeugen wırd berichtet, dafß Vorüber-

gehende, als S1e diesen Zug sahen, schluchzend niederknietenseınen Geschwistern lebendig begraben worden. Das ınd
und beteten. Auch 1n Maiıdanek noch hätte Dr Korczakkonnte sıch reiten. Es wird der kleine Vagabund des het-

LOS  P der sıch iImmer wieder dem toödlichen Zugriff ent- ruüucktreten können. Hr blıeb hei den Kındern.
zıehen weilß, HIS INa  } iıhn mıt den etzten Kindern nach Wenn eın Dıchter C WagT, 61n solches Geschehnis Aus uUuNnSCcCICN

Stutthoff schafft. Der dreijyähriıge Meierl, der kranke Rubi, JTagen, eıne Tat solcher Art darzustellen, geht 1009788! nNnur Z.0-
der hochbegabte Immanuel un sSeINEe tünf eschwister ha- gernd das Buch heran, besonders vielleicht, wenn CS sich
ben noch TE Mütter, die miıt ihren etzten Kräalten un! das Jexthuch e1Nes Theaterstückes handelt. „Der Verfasser
dem Mut der Verzweiflung für iıhre Kinder käaämpfen, DIS hat dieses Stück nıcht erfunden”  P wiıird auf der erstien Seite

nıcht mehr möglich ist Der Mutter Immanuels wird die klärt ‚Kr hat NUurLr aufgeschrieben.” Hr hat CS auf eine nuch-
teuflische Erlaubnis erteilt, ZWEI iıhrer Kinder „nach Wahl“ terne, BAanz unpathetische Art „aufgeschrieben”. Er hat eın

reften; alle strecken ıhr dıe AÄArme n  n Da annn Theaterstück 1M üblıchen ınn daraus gemacht, nıcht eiwas
Sie 11UTI och schrelen: „Schlagt miıich miıt melnen Kindern spielen lassen, W as nıcht spielbar ist. Die fünf Darsteller Lra-
tot!“ LEbenso grauenhaft ist, Was Vo dem „Kinderfreund” SCH keine Kostüme, sondern ihre Alltagskleidung, S1Ee Lreien
berichtet wiırd, einem 5SD-Mann, den der Liebreiz un dıe als der Schauspieler un: dıe Schauspielerin auf d1ıe
Intelligenz mancher Kinder bezaubert, dafß S1e Liebkost Bühne Die Bühne zeıgt rem Stühle un einen Kinderbau-
und beschenkt, S16 Jag der „Kinderaktion”, kasten, sonst nıchts Der Autor 111 keine Iilusionen wecken

November 1943, als erste ıhren Müuülttern entreißen un un keine Theatergefühle, ber gelingt ıhm auf se1ıne schrT
den SS-Männern auszuliefern, „dıe sıe auf die Wagen Wal- nuchterne, schr unpathetische Weise, den Stoff, d1esen nıcht
fen unı ın dıe Gaskammern tuhren. Kaltblütig stand darsteHbaren Stoff dicht, verdichtet Vor uUNsSseTEC erschrok-
dabei Un sah zZu 57) Nur der letzte Bericht gewaäahrt kenen Sinne hinzustellen, dafß WITr gebannt un!: 1mM Innersten
eiınen Lichtblick Juli 1944 Die Kussen der lıtauıschen getroffen sSind Es wird 11115 bewulßst, daflß 1eT7 „nıcht eın
Girenze. Deportation der haltıschen KZ-Lager „1ns Reich“, erfundenes Schicksal geht. Es geht Wirklichkeit.“ Und

ın den Tod Finer Jungen Multter gelıngt C 1M etzten welche Wirklichkeit. Sie wird manchem der Leser der Hörer
Augenblick VOTI der Deportation ihre beiden kleinen Kinder und Zuschauer vielleicht ZU ersten Mati hewufßt werden.
eiıner russischen Frau zuzuführen, dıe SIE reiten ıll Der Der Verfasser ist Westfale, 1917 1n NSoest geboren. Es wurde
Verfasser der sechs Berichte, eın Lehrer, lebte, WwWıe 1n der iıhm für dieses Stuck der Leo-Baeck-Preis zugesprochen.
Kıinleitung aussagtT, ın den VerfolgungsJahren 1mM (shetto
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und versteckte sie auf dem Speicher. Als man den Boden 
viele Jahre später aufräumte, gerieten die Hefte in den 
Kehricht. Eine verständige Frau fand sie und übergab sie 
einem polnischen Verlag, der sie 1960 in Warschau heraus-
brachte. 

Elieser Jeruschalmi: Das jüdische Martyrerkind. Nach Tage-
buchaufzeichnungen aus dem Ghetto von Schaulen 1941-1944. 
Mit einem Vorwort von D. Hermann Maas und Zeichnun-
gen von Abram Ameraut. Übersetzung aus dem Hebräischen 
von Mirjam Singer. Verlag der Okumenischen Marien-
schwesternschaft. Darmstadt-Eberstadt 1960. 64 Seiten. 
Sechs kurze Berichte von Kinderschicksalen, ein schmales 
Bändchen, aber es legt sich uns schwer auf das Herz. Die 
Eltern des kleinen Moischele sind im September 1941 mit 
seinen Geschwistern lebendig begraben worden. Das Kind 
konnte sich retten. Es wird der kleine Vagabund des Ghet-
tos, der sich immer wieder dem tödlichen Zugriff zu ent-
ziehen weiß, bis man ihn mit den letzten Kindern nach 
Stutthoff schafft. Der dreijährige Meierl, der kranke Rubi, 
der hochbegabte Immanuel und seine fünf Geschwister ha-
ben noch ihre Mütter, die mit ihren letzten Kräften und 
dem Mut der Verzweiflung für ihre Kinder kämpfen, bis 
es nicht mehr möglich ist. Der Mutter Immanuels wird die 
teuflische Erlaubnis erteilt, zwei ihrer Kinder "nach Wahl" 
zu retten; alle strecken ihr die Arme entgegen. Da kann 
sie nur noch schreien: „Schlagt mich mit meinen Kindern 
tot!" Ebenso grauenhaft ist, was von dem „Kinderfreund" 
berichtet wird, einem SD-Mann, den der Liebreiz und die 
Intelligenz mancher Kinder so bezaubert, daß er sie liebkost 
und beschenkt, um sie am Tag der „Kinderaktion", am 
5. November 1943, als erste ihren Müttern zu entreißen und 
den SS-Männern auszuliefern, „die sie auf die Wagen war-
fen und in die Gaskammern fuhren. Kaltblütig stand er 
dabei und sah zu" (S. 57). Nur der letzte Bericht gewährt 
einen Lichtblick. Juli 1944. Die Russen an der litauischen 
Grenze. Deportation der Baltischen KZ-Lager „ins Reich", 
d. h. in den Tod. Einer jungen Mutter gelingt es, im letzten 
Augenblick vor der Deportation ihre beiden kleinen Kinder 
einer russischen Frau zuzuführen, die sie retten will. — Der 
Verfasser der sechs Berichte, ein Lehrer, lebte, wie er in der 
Einleitung aussagt, in den Verfolgungsjahren im Ghetto 
und KZ-Lager von Schaulen. Zwei Jahre lang konnte er 
im Geheimen die Ghettokinder unterrichten und beschäfti-
gen. Nachts führte er Tagebuch und sammelte Dokumente 
der Verfolgung im Baltikum. Ein Teil des gesammelten 
Materials wurde während des Nürnberger Prozesses foto-
kopiert und 1958 unter dem Titel „Pinkas Schauli" („Tage-
buch von Schaulen") von dem wissenschaftlichen Institut Yad 
Washem veröffentlicht. Mutter und Schwester des Autors 
kamen in Treblinka ums Leben. Seine Frau und seine Kin-
der konnten sich wie er selbst nach der Flucht aus dem 
Ghetto bei katholischen Pfarrern verbergen. 

Erwin Sylvanus: Korczak und die Kinder. Ein Stück. Mit 
einem Bildnis von Dr. J. Korczak und 4 Bühnenfotos. Forum-
Reihe, herausgegeben in Verbindung mit dem Forum für jun-
ges Theater. St. Gallen 1959. Tschudy-Verlag. 60 Seiten. 
Janusz Korczak ist keine Roman- oder Theaterfigur. Sondern 
unser Zeitgenosse. Vor 20 Jahren lebte dieser Dr. med. Hen-
ryk Goldszmith noch in Warschau als ein von Polen und Ju-
den hochgeschätzter Arzt. Er war der Sohn eines jüdischen 
Rechtsanwalts, hatte in Berlin, Paris und London studiert und 
sich als Kinderarzt an einem Warschauer Krankenhaus nieder-
gelassen. Das Elend der armen Bevölkerung, vor allem der 
Kinder, das ihm dort vor Augen trat, ließ ihn zu einem So-
zialreformer im Sinne Pestalozzis werden. Die Erträgnisse sei-
ner literarischen Arbeiten halfen ihm, eine Sommerkolonie zu 
finanzieren und vor allem ein Haus für jüdische Waisenkin-
der, denen er bis zu seinem Tod der liebevollste Vater war. 
Als die jüdischen Kinder von der deutschen Besatzungsmacht 
zum Tod in den Gaskammern verurteilt wurden, ging Janusz 

Korczak mit ihnen, obwohl er sich hätte retten können. Das 
Tagebuch des Hillel Seidrnann aus dem Warschauer Ghetto 
berichtet darüber in einer Eintragung vom 12. August 1942: 
„Heute soll Korczaks Waisenhaus ‚evakuiert' werden. Er selbst 
dürfte bleiben, weil Ärzte benötigt werden ... Aber Korczak 
wollte nicht zurückbleiben. Er ging mit seinen Kindern in den 
Tod. Vor dem Waisenhaus bildete sich ein endloser Zug ... 
bleicher, abgemagerter und ausgemergelter Kinder ... Aber 
keines weint. Sie kamen die Treppe sittsam herunter, stellten 
sich in Reihen auf und schauten ihren Doktor an, Sie sind ge-
nau so manierlich wie sonst. Ihr Doktor bleibt ja bei ihnen. 
Er begleitet sie. Weshalb sollten sie also Angst haben? ... 
Ruhig und in vorbildlicher Ordnung gehen die Kinder davon, 
und an ihrer Spitze marschiert schweigend Janusz Korczak." 
Von anderen Augenzeugen wird berichtet, daß Vorüber-
gehende, als sie diesen Zug sahen, schluchzend niederknieten 
und beteten. Auch in Maidanek noch hätte Dr. Korczak zu-
rücktreten können. Er blieb bei den Kindern. 
Wenn ein Dichter es wagt, ein solches Geschehnis aus unseren 
Tagen, eine Tat solcher Art darzustellen, so geht man nur zö-
gernd an das Buch heran, besonders vielleicht, wenn es sich um 
das Textbuch eines Theaterstückes handelt. „Der Verfasser 
hat dieses Stück nicht erfunden", wird auf der ersten Seite er-
klärt. „Er hat es nur aufgeschrieben." Er hat es auf eine nüch-
terne, ganz unpathetische Art „aufgeschrieben". Er hat kein 
Theaterstück im üblichen Sinn daraus gemacht, nicht etwas 
spielen lassen, was nicht spielbar ist. Die fünf Darsteller tra-
gen keine Kostüme, sondern ihre Alltagskleidung, sie treten 
als der Schauspieler X und die Schauspielerin Y auf die 
Bühne. Die Bühne zeigt drei Stühle und einen Kinderbau-
kasten, sonst nichts. Der Autor will keine Illusionen wecken 
und keine Theatergefühle, aber es gelingt ihm auf seine sehr 
nüchterne, sehr unpathetische Weise, den Stoff, diesen nicht 
darstellbaren Stoff so dicht, so verdichtet vor unsere erschrok-
kenen Sinne hinzustellen, daß wir gebannt und im Innersten 
getroffen sind. Es wird uns bewußt, daß es hier „nicht um ein 
erfundenes Schicksal geht. Es geht um Wirklichkeit." Und um 
welche Wirklichkeit. Sie wird manchem der Leser oder Hörer 
und Zuschauer vielleicht zum ersten Mal bewußt werden. 
Der Verfasser ist Westfale, 1917 in Soest geboren. Es wurde 
ihm für dieses Stück der Leo-Baeck-Preis zugesprochen. 

Jose Orabuena: Rauch oder Flamme. Roman. Zürich 1960, 
Thomas-Verlag, und Paderborn-Wien 1960, Verlag Schö-
ningh. 256 Seiten. 
Wir kennen den Autor aus seinem großartigen Roman vom 
jüdischen Wilna „Groß ist Deine Treue" (vgl. Rundbrief 
Nr. 45/48 S. 80). Einen „Roman der Innenwelt" nennt Karl 
Pfleger das vorliegende Buch (vgl. Christlicher Sonntag Nr. 18 
vom 30. 4. 1961). Es spricht nicht gegen seine Qualität, 
daß es kaum ein Bestseller werden wird, dafür ist es zu still, 
und die Forderung, die es an den nachdenklichen Leser 
stellt, zu hoch. Denn es geht in ihm um nichts Geringeres 
als „das große, allgemeine Verzeihen". 
Die es am nachdrücklichsten vertreten, sind Bernardo Am-
manati, ein ehemaliger Richter in Florenz, der faschistische 
Verfolgung und Haft hinter sich hat, und ein namenloser 
russischer Jude, ein Dichter, dem von Kindheit an „Hunger, 
Angst, Bedrohung, Totschlag" vertrauter sind als die Jahres-
zeiten. Er hat die russischen Pogrome erlebt und die deut-
schen Vernichtungslager. In seinem langen schmerzvollen 
Leben ist ihm die Erkenntnis erwachsen, daß die unein-
geschränkte Verzeihung das Leiden umgestaltet und den 
Haß im eigenen Herzen entwaffnet. So beseelt ihn im Alter 
nur noch der Wunsch, diese Erkenntnis weiterzugeben. „Mein 
Werk", erklärt er dem jungen Dichter Angelo, den er als 
seinen Erben im Geiste ansieht, „beruht auf dem Leiden 
des eigenen Daseins und des Leidens und Daseins von Mil-
lionen Gefolterten. Ich habe in vielen Jahrzehnten gelernt 
und die Erfahrung hat mich gelehrt, daß weder Rache noch 
Strafe die armselige menschliche Kreatur voranbringt. Es 
genügt auch nicht das Ertragen ... Es bedarf des Verzeihens 
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